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Merit saß am Fenster. Das tat sie oft. Sie glaubte fest daran, dass das helle Licht des Himmels auf ihrer Netzhaut Depressionen vertrieb. Sie schaute in die Wolken und ersann sich ein neues Leben. Zurzeit steckte sie fest. Sie lebte mit dem falschen Mann zusammen. Dafür gab es keinen besonderen Grund. Es war einfach der Falsche, der bei ihr geblieben war. Sie hatte viele Männer gehabt, ausgelassen gefeiert und geliebt. Etwas zu wahllos, wie sie im Nachhinein dachte. Was leicht und fröhlich anfing, war schnell zu einer Manie geworden. Dabei hatte sie sich immer eine feste Beziehung gewünscht, die klassische große Liebe. Und bei jedem ersten Kuss hatte sie ehrlich gehofft, den Richtigen getroffen zu haben.


In ihrem Job kam Merit auch nicht weiter. Sie arbeitete in einer Kreativagentur, ohne jemals eine eigene Idee in Wort oder Pinselstrich gefasst zu haben. Sie übernahm die Bürotätigkeiten, war das Mädchen für alles. Die Menschen hatten Merit gerne um sich. Als einzigartige, schöne junge Frau und Freigeist klebten Suchende förmlich an ihr. Suchten zunächst ihre Gegenwart und hofften dann auf ihre Gesellschaft. Das freute besonders ihren Chef. Karl. Oder Charly, wie er sich nannte. Für einen Kleinstädter war er wirklich ziemlich cool. Offen, warmherzig und kreativ. Er hatte seine Grafikdesign-Butze als Ein-Mann-Agentur betrieben bis Merit vor der Tür stand und behauptete, heute begänne ihr Praktikum. Sie wusste von Bekannten, dass Charly Praktika am Telefon zusagte und dann häufig vergaß. So wimmelte es in Charlys Company phasenweise von Praktikanten, zumeist in den Semesterferien. Sie kamen und gingen, wann sie wollten, unterhielten sich gut und freuten sich über ein positives Abschlusszeugnis. Merit war die Einzige, die bleiben durfte. Charly hatte ihre Vorzüge schnell erkannt. Zunächst hatte sie das sehr erleichtert, denn ihren alten Job hatte Merit in einer Kurzschlusshandlung gekündigt. Doch mit der Zeit wurde ihr klar, dass das Geld, das sie bei Charly verdiente, auf Dauer nicht ausreichen würde.


So ließ sie sich auf Martin ein, den sie eigentlich schon als One-Night-Stand abgetan hatte. Durch die geteilte Miete kam sie halbwegs über die Runden, doch Merit hasste diese Abhängigkeit. Martin blickte zu ihr auf. Er war verliebt. Das störte sie. Zuweilen benahm er sich richtiggehend hündisch und sie verlor jegliche Achtung vor ihm. Doch er klammerte sich dadurch nur noch fester an Merit. Sie träumte von einem kompletten Neuanfang. Neuer Ort. Neuer Job. Neues Leben.


Die Wolken zogen an ihrem Zimmerfenster vorbei und trugen auch ihre Träume fort. Heute Nacht würde es stürmisch werden. Reinigender Regen, dachte sie sich. Merit fröstelte und schloss das Fenster. Martin würde bald nach Hause kommen. Schnell suchte sie frische Klamotten zusammen, schnappte sich den aktuellen Montalbano-Krimi und huschte ins Badezimmer. Ein ausgiebiges Bad würde ihr gut tun. Sie schloss die Badezimmertür ab und legte sich in das wohltemperierte Schaumwasser. Es duftete nach Orangen und Vanille. Gerade war sie in der Ruhe versunken, da hörte sie schon das Rumpeln im Treppenhaus. Der Fahrstuhl hielt auf ihrer Etage. Martin. Das Schloss der Wohnungstür klackte und sie vernahm seine verhasste Stimme. „Liebling, wo steckst Du? Ich bin jetzt zuhause!“ Sie rutschte ein wenig vor und ließ ihren Kopf hinterrücks ins Wasser gleiten. Jetzt hörte sie nur noch das Knistern des Badeschaums. Merit genoss die Wärme, die sie umgab. Der Alltag schien in weite Ferne gerückt. Doch schon bollerte es an der Badezimmertür. „Liebling bist Du da? Warum schließt Du ab?“ Martin ruckelte an der Tür. „Ich bade. Lass mich in Ruhe“, rief Merit. Martin ließ von der Tür ab und ging ins Wohnzimmer. Sie wusste, dass er nun schmollte. Aber das war ihr egal. Sie wollte ihn loswerden. Weg aus ihrer Wohnung, weg aus ihrem Leben. Doch dafür brauchte sie Geld. Dringend. Ein neuer Job? Charly war ein netter Chef und sie würde ihn nur ungern im Stich lassen. Ein neuer Mann? Einer, der erträglich war und der vielleicht sogar die ganze Miete zahlte? Bei diesen Gedanken kam sie sich vor wie ein Flittchen. Genau genommen war sie das auch. In diesem Moment. In dieser Lebensphase. Das, dachte sie, muss sich schleunigst ändern.


Merit traf eine Entscheidung. Sie trocknete ihr Haar und betrachtete sich dabei im Spiegel. Ebenmäßige Züge verliehen ihrem Gesicht etwas Zeitloses. Das lange hellblonde Haar war leicht gelockt. Es machte die Männer wahnsinnig, wenn sie es offen trug. Ihre grünen Augen hatten etwas Unstetes. Es war nie ganz klar, ob es in ihrem Blick lag oder ob die vereinzelten braunen Sprenkel ihres linken Auges diesen Eindruck erweckten. Doch eines war sicher – diese Besonderheit machte sie interessant. Der Blick anderer Menschen blieb oft unfreiwillig daran hängen. Sobald sie bemerkten, dass Merit dann ebenso direkt und unverwandt zurück schaute, wandten sie sich verlegen ab. Einige nutzten diese Gelegenheit allerdings auch zur Kontaktaufnahme. Sie spielte dieses Spielchen gern. Für Merit gehörte es zu den kleinen Flirts, die den Umgang mit ihren Mitmenschen prägten. Generell liebte sie es, mit Aufmerksamkeit und Bewunderung überhäuft zu werden. Sie hielt sich daran fest. Ihre Schönheit war ihre Sicherheit. So auch jetzt. Sie ließ ihr Haar ein letztes Mal durch die Föhnluft aufwirbeln, atmete tief durch und ging festen Schrittes ins Wohnzimmer. „Du musst gehen“, sagte sie. „Jetzt.“


Martin kauerte auf dem Sofa. Sein blasses Gesicht wirkte fast durchsichtig. Mit schwacher Stimme jammerte er sein Unverständnis vor sich hin. Es ist wirklich an der Zeit, dass er geht, dachte sie. Auch um seiner selbst willen. Das sah sie jetzt immer klarer vor sich. Er war ein Gefangener ihres Wesens geworden und musste sich befreien. Nun ja, befreien wollen. Denn soweit war er offensichtlich noch nicht. Hätte Martin nicht einen blauen Pullover getragen, wäre er zwischen den sandfarbenen Kissen auf Merits weißem Sofa kaum noch auszumachen gewesen. Sie fing an, seine Sachen zu packen. Wirklich viel war es nicht. Er war vor acht Monaten eingezogen und hatte seither mehr oder weniger von ihrer Luft und seiner Liebe gelebt. Ein paar Klamotten, die wichtigsten Unterlagen und Schuhe. Mehr war es nicht. Sie holte noch einige seiner letzten Einkäufe aus der Küche und packte alles zusammen in einen sperrigen schwarzen Koffer. „Den schenke ich dir“, sagte sie. „Brauchst ihn nicht zurück zu bringen.“ Er selbst hätte vermutlich auch noch in den Koffer gepasst. So klein, dünn und unscheinbar wie er jetzt da saß. Im bunten Glitzerlicht einer Diskokugel war ihr nicht aufgefallen, dass er so zierlich und zerbrechlich war. Oder hatte sie ihn erst dazu gemacht? Needy, würde Charly sagen. Es war eines seiner Lieblingsworte. Für ihn waren die meisten Menschen needy, und er konnte es nicht fassen, wie leicht sie aufgrund ihrer Bedürftigkeit zu manipulieren waren. Martin war ein Paradebeispiel. Er hatte sich in Merits Gegenwart förmlich aufgelöst.


Merits Blick blieb an Martins Wandkalender hängen. Wie oft hatte sie sich über dieses Ding geärgert. Sie ging hin und nahm den Kalender ab. Dabei fiel ihr Blick auf das heutige Datum. 26. August. Mist, dachte sie. Schon nächste Woche war die nächste Miete fällig. Sie hielt inne. Überlegte. Wenn sie die Miete für September allein zahlen musste, hätte sie kein Geld für Lebensmittel übrig. Aber nein. Es half alles nichts. Das Kapitel Martin war abgeschlossen. Ihre Erleichterung darüber war zu groß, als dass sie jetzt noch einen Rückzieher machen konnte.


Nach einer stürmischen Nacht wachte Merit angenehm ausgeruht auf. Sie öffnete das Fenster. Der Wind hatte den Staub und Muff über der Stadt vertrieben. Merit sog die kühle Morgenluft tief in ihren Bauch und ging in die Küche. Kaffee. Ihre tägliche Freude. Sie bereitete ihn schlicht mit einer French-Press zu – sehr zum Amüsement von Charly und einigen ihrer früheren männlichen Übernachtungsgäste. Doch sie liebte diese unmittelbare Zubereitung. Und den intensiven Geschmack. Mit dem heißen Kaffee auf der Zunge schmiedete sie die ersten Pläne des Tages. Heute würde sie sich nach einem Zweitjob umschauen. Sie beschloss, zunächst am Schwarzen Brett der Universität nachzusehen, dem Umschlagplatz für Nebentätigkeiten schlechthin. Charly wusste zwar auch immer, wo in der Stadt jemand gebraucht wurde, doch sie wollte ihn nicht unnötig früh in ihre Pläne einbeziehen. Er wusste um ihre Anziehungskraft und was die Exklusivität ihrer Erscheinung für seine Agentur bedeutete. Letztlich würde er ihr trotzdem helfen, doch diesen Zwiespalt wollte sie ihm nicht zumuten. Außerdem hatte sie keine Lust auf Diskussionen und Erklärungen. Nicht jetzt. Sie wollte erst einmal schnell und einfach ihr Finanzproblem lösen.


New York. Sie starrte auf den Aushang der DC True Shipping Line. Ihre Haut kribbelte. Der Kreuzfahrtanbieter suchte mit bunten Großbuchstaben nach einem Office Girl. Elf Tage auf See, zwei in der Luft. Von Hamburg nach New York und wieder zurück. Merit hielt den Atem an. Sie spürte diesen leichten Schwindel, der immer dann kam, wenn ihr Unterbewusstsein merklich und unbeirrbar eine Entscheidung traf, schneller als sie es rational je könnte. Office Girl. Das war die Lösung. Die DC True sah für die allgemein oder geschäftlich administrativen Belange ihrer gut betuchten Reisegäste offenbar eine Mischung aus Messe-Hostess und Bürokraft vor. Merit lachte. Für beides eignete sie sich gut. Und knapp zwei Wochen als Office Girl würden ihr fast ein halbes Jahr finanzielle Ruhe verschaffen. Sie musste nur Charly dazu bewegen, ihr spontan zwei Wochen zusätzlichen Urlaub zu gewähren. Sie war sich sicher. Merit wollte ein Office Girl werden. Leichtigkeit überkam sie, innere Stärke und mit ihr die Lebensfreude.


„Geht’s noch?“ Missmut überzog Charlys Gesicht. „Du weißt schon, was die von dir wollen?“ In seinen sonst so warmen braunen Augen glomm empörte Rechtschaffenheit.


„Ach Charly, sei nicht so“, sagte Merit. „Du gibst dich doch auch sonst nicht spießig.“


„Merit, die wollen dich in eine sexy Uniform stecken und auf ihre geilen Gäste loslassen. Irgendwelche reichen Säcke auf Kreuzfahrt. Die sind mal auf die allersimpelste Art needy, da kannst du dir sicher sein. Das willst du doch nicht ernsthaft mitmachen, oder? Ich unterstütze das jedenfalls nicht. Punkt.“


Merit staunte. So bieder und besorgt kannte sie Charly gar nicht. Sie sah ihn an. Ganz in Ruhe, Detail für Detail. Das hatte sie schon lange nicht mehr getan. Dabei war Charly eine durchaus angenehme Erscheinung. Die längliche weiße Narbe über dem rechten Auge, die von einer nächtlichen Tour ohne Erinnerung zeugte, tat seiner Attraktivität keinen Abbruch. Im Gegenteil. Ihr fiel auf, wie adrett er wirkte. Das weiche braune Haar trug er zurzeit etwas länger, im italienischen Stil. Ein hellblauer Kaschmirpulli über einem weißen Kragen-Hemd, eine graue Anzughose und Sneaker kleideten sowohl seinen sportlichen Körper als auch seinen kreativen Geist auf vortreffliche Weise. Das war doch früher nicht so, dachte Merit. Doch rasch kehrten ihre Gedanken in die Gegenwart zurück. Sie sagte: „Was ich in meinem Urlaub mache, geht dich gar nichts an.“


„Du hast aber nur noch drei Tage Urlaub für dieses Jahr. Mehr gibt es nicht.“


Merit stockte. „Das kannst du nicht machen“, sagte sie. Doch Charly stand auf, nahm seinen dunkelblauen Baumwoll-Anorak und verließ die Agentur. Merits Handy klingelte. Ihre Mutter. Die konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen. Merit ließ es klingeln, bis die Mailbox ansprang und setzte sich an ihren Arbeitsplatz. Sie nahm den Hörer des Agenturanschlusses in die Hand und wählte die Nummer, die sie auf einem abgerissenen Papierschnipsel in der Hand hielt. „DC True Shipping Line, Mina Meier am Apparat. Was kann ich für Sie tun?


„Guten Tag, Merit Hanson, ich interessiere mich für die Stelle als Office Girl. Ist die noch frei?“


„Moment. Ich verbinde.“


„Annabelle, Office-Unit. Hallo?“ Merit freute sich über die sympathische Stimme am Telefon. „Hallo“, sagte sie. „Ich bin Merit. Und hoffentlich bald euer neues Office Girl.“


Zwei Tage später stand sie mit einem unterschriebenen Vertrag in den Händen in Charlys Company. Mit Charly selbst hatte sie seit seinem rüden Abgang kaum ein Wort gesprochen. Sie wusste, dass er es zwar gut gemeint, aber zugleich ein schlechtes Gewissen hatte. Offensichtlich wollte er die Situation aussitzen und hoffte dabei auf die Zeit. Doch sie musste jetzt beichten.


„Du, Charly?“ Er entgegnete ihr nur mit einem unwilligen Räuspern. „Ich muss mit dir sprechen.“ Sie stand vor seinem Schreibtisch. Er hob erst eine Augenbraue, dann den Blick zu ihr auf. Merit spürte, dass ihre Stimme nun zittern würde. „Ich fahre am ersten September.“ Charly verzichtete auf eine Reaktion. Das kannte sie nur zu gut. Er übte das sogar regelmäßig und bezeichnete es auch so – auf eine Reaktion verzichten. Er nutzte diesen Schachzug normalerweise bei Verhandlungen mit Kunden oder bei Präsentationen seiner Leistungen. Immer dann, wenn jemand unbegründet oder einfach nur aus Prinzip querschoss. Jetzt fuhr Merit dieses einhundertprozentige Desinteresse das erste Mal selbst in die Glieder. Sie schämte sich. Einerseits. Andererseits wusste sie, dass sie eigentlich nichts Unrechtes getan hatte. Doch sie hatte Charly auch nicht verletzen wollen. Immerhin war sie diejenige gewesen, die seine Bedenken und seine beschützerhafte Entscheidung ignoriert hatte. Das wurde ihr erst jetzt so richtig bewusst. „Charly, ich –“, entmutigt brach sie ab. Eine Träne rann über ihre Wange. Nichts. Charly verzichtete weiterhin auf eine Reaktion.


Traurig schlenderte Merit nach Hause. Sie und Charly hatten sich noch eine kurze Weile lang angeschwiegen, dann war sie ohne ein Wort des Abschieds gegangen. Sie wusste nicht, wie es nun um ihren Job in Charlys Company stand. Genau genommen war ihre Offenbarung einer mündlichen Kündigung gleichgekommen, obwohl sie das natürlich niemals so gemeint oder gewollt hatte. Der Job bei Charly war ihr Anker. Er hatte sie gerettet. Das hatte sie nicht vergessen.


Ihr Handy gab das Geräusch eines Gongs von sich. Die Erinnerung an nicht abgehörte Nachrichten auf ihrer Mailbox. Merit atmete tief ein und bereitete sich innerlich auf den nervtötenden Singsang in der Stimme ihrer Mutter vor. „Hallo mein Kind“, erklang es in unnatürlich hoher Stimmlage. Ihre Mutter beanspruchte Dominanz gegenüber jedem Lebewesen, das sich ihr näherte, doch zugleich war sie ein zutiefst verunsicherter Mensch. So hatte Merit sie jedenfalls für sich analysiert und so kam es ihrer Ansicht nach zu dieser unangenehmen Unnatürlichkeit. „Ich wollte nur mal hören, wie es dir geht mein Kind. Ruf doch zurück.“ Das am Schluss sollte wohl ein Kussgeräusch sein. Merit schüttelte sich. Als könne sie sich auf diese Weise von Ekel befreien. Auf keinen Fall hatte sie vor, ihre Mutter zurückzurufen.


In der Buchheisterstraße 16 stieg Merit aus dem Taxi. Ihre Anreise war entspannt verlaufen. Die fünf Stunden Zugfahrt nach Hamburg hatten ihr nichts ausgemacht. Im Gegenteil. Sie liebte es, Menschen zu studieren. Doch am Hauptbahnhof war sie lieber in ein Taxi gestiegen. Nicht, dass dies die standesgemäße Anreise gewesen wäre, aber sie wollte ihren zukünftigen Kollegen und den Passagieren des Kreuzfahrtschiffs nicht schon im Shuttle von der S-Bahn zum Cruise Center begegnen. Sie wollte jedem auf dem Schiff offen und vorurteilsfrei entgegentreten. Das war eine ihrer Stärken, eines der Geheimnisse ihrer Beliebtheit. Das klappte aber nur, wenn sie noch keine Gelegenheit zu einer ihrer Persönlichkeitsstudien gehabt hatte, die sie an öffentlichen Orten nur zu gern betrieb. Sie beobachtete die Menschen. Sie sah genau hin, nahm jede noch so unauffällige Gefühlsregung oder Verhaltensweise wahr. Das hatte sie mit der Zeit zu einer echten Menschenkennerin gemacht. Eine frühere Arbeitskollegin hatte sich stets darüber gewundert, dass sie trotzdem noch unvoreingenommen auf Menschen zuging. Merit vertraute auf das Gute in jedem Einzelnen, bis er oder sie ihr das Gegenteil bewies. Und so wollte sie es auch dieses Mal halten beim Start in ihr großes Abenteuer.
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